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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

eine seltsame Geschichte von der Versuchung Jesu in der Wüste, die wir Jahr für Jahr am  

1. Fastensonntag hören. Das fügt sich schlecht in den Rahmen ein, der uns heute 

zusammenführt: Die Vollendung meines 75. Lebensjahres und die Beendigung meines aktiven 

Dienstes im bischöflichen Amt.  

 

Auch außerhalb dieses Anlasses scheint mir die Verkündigung dieses Evangelien-Textes nicht 

einfach zu sein. Da in den meisten Kirchen Jahr für Jahr das Wort des jeweiligen Bischofs 

vorgelesen wird, hat mich das als Priester schon immer entlastet, nicht über diesen Abschnitt 

des Evangeliums predigen zu müssen. Was soll man damit anfangen? Wie soll man ihn 

hineindeuten in unsere Situation?  

 

Aber zunächst einmal möchte ich unseren Blick auf den ersten Text, den wir gehört haben, 

lenken. Es ist das Glaubensbekenntnis Israels, als es nach der Wüstenwanderung im Gelobten 

Land ankommt und als Dank für diese Führung einen Korb mit den ersten Früchten des Landes 

vor den Herrn stellt. Dieses Glaubensbekenntnis fordert die Israeliten auf, an die Taten des 

Herrn in der Vergangenheit zu denken und auf dieser Grundlage vertrauensvoll weiterzugehen. 

Was für ein gewaltiges Bekenntnis auf die Treue Gottes! 

 

An diesen Korb muss auch ich heute denken, wenn ich 75 Lebensjahre überblicke. Wie viele 

Körbe kann ich hier aufstellen, wenn ich auf die vielen Erfahrungen meines Lebens schaue. Das 

beginnt mit der Gesundheit, die bis zur Stunde bewahrt geblieben ist. Es geht weiter über die 

vielen, vielen Beziehungen zu unzählig vielen Menschen, denen ich im Laufe meines Lebens 

begegnen durfte. Ich denke an die vielen Perlen eines jeden Alltags. Sie zu entdecken habe ich 

mir immer vorgenommen, bevor ich den Tag beende. Und vieles, vieles mehr ließe sich hier in 

Körbe füllen. Es sind Körbe voller Erfahrungen, die eine große Dankbarkeit in mir hervorrufen. 

Und Sie, liebe Schwestern und Brüder, die Sie an diesem Gottesdienst teilnehmen oder ihn in 

St. Lamberti sowie über das Internet mitfeiern, darf ich ebenfalls zu diesen Gaben hinzufügen, 

die ich vor den Herrn heute hinstelle.  
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Ich kann aber diesen Geburtstag nicht einfach feiern, weil ich 75 Lebensjahre überblicke, 

sondern weil mit diesem Tag auch mein Dienst verbunden ist, der mein Leben bis zur Stunde 

ausfüllt und über diesen Tag auch hinausgehen wird, selbst wenn ich nicht mehr aktiv in der 

Leitungsverantwortung unseres Bistums stehe.  

 

Es geht um die Verkündigung des Wortes, „das Wort des Glaubens“, von dem der Römerbrief 

spricht (Röm 10,8). Es ist das Bekenntnis, wie der Apostel Paulus sagt: „Herr ist Jesus“ und 

mit diesem Bekenntnis ist der Glaube des Herzens verbunden, „dass Gott ihn von den Toten 

auferweckt hat“ (ebd. 9). Diese Verkündigung des auferstandenen Christus, die weit über meine 

Lebensjahre hinausreicht, schenkt uns im Glauben die feste Zuversicht, dass keiner von uns 

verloren geht, weil „jeder, der den Namen des Herrn anruft, gerettet werden wird“ (ebd. 13). 

Im  Glaubensbekenntnis erinnern wir uns der Taten Gottes, vor allem der Auferstehung Jesu, 

weil wir dadurch der Fülle unseres Lebens gewiss werden dürfen. Jesu Auferstehung und der 

Glaube daran ist das Fundament, auf dem alles steht. Zugleich schafft dieser Glaube 

Gemeinschaft, Verbundenheit mit vielen Schwestern und Brüdern, denen ich dieses Wort der 

Verkündigung, das Wort des Lebens sagen durfte. Der persönliche Geburtstag ist insofern auch 

ein echtes „datum“, wie der Lateiner sagt, ein Gegebenes, ein Geschenktes, weil ich in meinem 

Leben nichts anderes wollte, als dem zu folgen, was ich bei meiner Priester- und Bischofsweihe 

zum Lebensmotto gewählt habe: „Wir verkünden euch das Leben“ (1 Joh 1,2). 

 

Liebe Schwestern und Brüder, so aber kann ich auch gut eine Brücke schlagen zu dem 

merkwürdigen Text von der Versuchung Jesu in der Wüste, weil dieser Text uns in die 

Lebensgeschichte Jesu, der unser Herr ist, hineinführt. Der Evangelist Lukas berichtet von der 

Taufe Jesu im Jordan, wo Er von der Kraft des Heiligen Geistes erfüllt wurde, vom Vater als 

der geliebte Sohn bezeugt worden ist. Dann macht Lukas den Stammbaum Jesu auf, um Ihn 

einzuordnen in eine menschliche Reihe von Vorfahren und Ahnen, bis hin zu Adam, der von 

Gott stamme, wie der Evangelist abschließend sagt. Jesus selbst ist in die gesamte Geschichte 

eingeordnet, Er kennt sie, Er ist in ihr, ist ein Teil von ihr. Aus dieser Erinnerung im Glauben 

wissen wir für heute, dass Er auch Teil unserer heutigen Geschichte ist.  

 

Genau dann aber, als von Adam, der von Gott stammt, die Rede ist, erzählt Lukas, wie Jesus 

von der Kraft des Geistes erfüllt durch die Wüste von diesem Geist geführt wird. Eine 

merkwürdige Wirklichkeit: Der vom Geist Erfüllte kommt in die Trockenheit und Leere einer 

Wüste. Muss das unbedingt sein, muss der Geist Ihn da hinführen? Muss der, der der Sohn 

Gottes ist, der vom Vater stammt, aus der Fülle in die Leere geführt werden? Aber ist das nicht 

auch ein Zeichen, wie sehr Er uns gleich geworden ist, die wir oft genug Wüstenerfahrungen 

machen, selbst wenn wir sie nicht mit diesem Bildwort bezeichnen?  

 

Ist es nicht ein Zeichen für die Kirche, die manche Wüstenwanderung im Laufe ihrer 

Geschichte auf sich genommen hat, die aber vielleicht auch in diesen Tagen in die Wüste 

hineingestellt wird, obwohl wir in unserem Lande bei allem Niedergang und bei allen 

abnehmenden Zahlen noch gefüllte Körbe sehen? Der Geist führt Ihn ausgerechnet in die Wüste 

und Einsamkeit und lässt Ihn dort darben, hungern, führt Ihn in die Grundbedürfnisse des 

Menschen ein, der sich danach sehnt, aus der Leere herauszufinden in die Fülle eines gedeckten 

Tisches, in die Erfahrung, Macht zu besitzen, etwas bewirken und gestalten zu können, etwas 

als sein Werk anzusehen und damit auch die Erfahrung machen zu dürfen, bestaunt und 

bewundert, angenommen und akzeptiert zu werden. Genau in diese entscheidenden 

Grundbedürfnisse des Menschen wird Jesus hineingeführt, mitten im Extrem einer 

Wüstenerfahrung. Genau an diese Kante des Lebens wird Er geführt, wo dieses Verlangen nach 

dem menschlich so Verständnisvollem umkippen kann in den reinen Egotrip.  
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Liebe Schwestern und Brüder, denken wir nicht oft genug daran, gerade weil wir so viel 

Steiniges erfahren und erleben, doch als Kirche wieder gut dazustehen, endlich schmackhafte 

Erfahrungen zu machen, damit uns die Welt und viele Menschen nicht mit Misstrauen 

begegnen? Hat uns nicht der Missbrauch und der Umgang damit in eine Wüstenerfahrung 

gebracht, aus der wir im Augenblick noch nicht heraus sind? Und wollen wir nicht deshalb so 

schnell wie möglich aus dieser Krise herausfinden, um wieder neu angefragt zu sein, vielleicht 

auch bewundert zu werden, angesichts auch all des anderen, was wir als Kirche vermögen für 

die Welt und die Gesellschaft? 

 

Die Versuchung geht noch tiefer, liebe Schwestern und Brüder: Kennen wir vielleicht nicht 

auch als Einzelne wie als Kirche das Misstrauen Gott gegenüber, ob Er uns vielleicht verlassen 

hat? Ob Er tatsächlich derjenige ist, der die Welt retten kann? Trauen wir ihm wirklich zu, auch 

heute aus dem Toten Leben zu erwecken? Wie sehr ist in der Geschichte die Kirche der 

Versuchung erlegen, sich alle Reiche der Welt untertan zu machen! Wie oft denken auch wir, 

dass wir die Kirche machen können?  

 

Liebe Schwestern und Brüder, der Text des Evangelisten vermerkt, dass der Versucher eine 

Zeit lang von Jesus ablässt. Damit deutet er an, dass diese Geschichte die Ouvertüre weiterer 

Versuchungen, weiterer Passionen sein wird, wo Er immer wieder an diese Kante geführt wird, 

menschlichen Annehmlichkeiten nachzugehen, auf die Macht zu setzen, Misstrauen zu hegen, 

selbst Gott gegenüber? Denken wir nur an den Garten des Ölbergs, wo Jesus den Vater inständig 

bittet, den Kelch an Ihm vorübergehen zu lassen, aber doch auch betont, dass nicht Sein, 

sondern des Vaters Wille geschehe (vgl. Lk 22,42).  

 

Lukas überliefert die Versuchung, dass Jesus sich von der Zinne des Tempels stürzen soll, um 

auf diese Weise Gott zu erproben, der ja Seinen Engeln befohlen habe, Ihn zu behüten, als letzte 

Versuchung. Genau dieses Misstrauen Gott gegenüber, fordert Ihn in besonderer Weise heraus, 

aber auch uns. Jesus hat auf jede Versuchung mit einem Wort der Schrift geantwortet und auf 

das verwiesen, was größer und stärker ist als all die Versprechungen, die so naheliegend sind, 

aber sich letztlich als unwirksam erweisen. So weist er darauf hin, dass der Mensch nicht nur 

vom Brot lebt, dass Gott allein die Macht gebührt und Er der Einzige ist, dem wir dienen sollen, 

nicht dem eigenen Streben nach Macht. Schließlich erwidert er der Versuchung, Gott für die 

eigenen Ziele zu verzwecken mit dem Hinweis, es gehe nicht, Gott auf die Probe zu stellen.  

 

Gott auf die Probe zu stellen, liebe Schwestern und Brüder, das ist die ärgste Versuchung. Nicht 

Ihm den Vorrang zu lassen und Ihm zu dienen, sondern Ihn für die eigenen Zwecke zu 

verwenden. Wie oft haben es Herrscher bis zur Stunde mit diesem Trick versucht! Was heißt 

das für uns als Kirche, aber auch als einzelne Glaubende?  

 

Liebe Schwestern und Brüder, ich möchte zwei Hinweise geben: Mehr denn je sind wir als 

einzelne Christinnen und Christen zum Bekenntnis gefordert, mehr als zu den Zeiten, wo wir 

mit dem Strom der anderen mitschwimmen konnten, die auch zur Kirche gehörten. Deshalb ist 

für mich ein Wort aus dem Buch der Psalmen bedeutend geworden, das für mich als Einzelner 

eine ganz persönliche Note trägt: „Wer auf dich hofft, Herr, du Herr der Heere, soll durch mich 

nicht scheitern; wer dich sucht, Gott Israels, gerate durch mich nicht in Schande“ (Ps 69,7).  

 

Und für uns als Einzelne wie aber auch als Gesamt der Kirche erscheint mir eine Begebenheit 

wichtig, die als Legende aus dem Leben des hl. Martin berichtet wird: 

 

Der Teufel sieht, welche Ausstrahlung dieser tätige Bischof hat. Er will ihn in die Versuchung 

führen und überlegt sich den Trick: Ihm in der Gestalt Jesu zu erscheinen, um ihn auf diese 
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Weise in seine Schlingen hineinzuziehen. Martin schaut ihn an und sagt nur das eine Wort zu 

ihm: „Wo sind deine Wunden?“  

 

Liebe Schwestern und Brüder, wenn wir die Wunden der Menschheit nicht übersehen, den 

armen Lazarus vor unserer Tür mit Brot sättigen, unseren Mantel teilen, und in unserer 

Schwachheit den Glauben an den Auferstandenen nicht verlieren, sondern im Gegenteil sagen: 

„Herr ist Jesus und in unserem Herzen glauben: Gott hat ihn von den Toten auferweckt, so 

werden wir gerettet werden“ (Röm 10,9), dann werden uns die Körbe gefüllt, nicht weil wir es 

so großartig angestellt haben, sondern weil wir erfahren dürfen, wie der Apostel Paulus, der 

Patron unseres Bistums in seinem Schreiben an die Gemeinde in Korinth gesagt hat: „Er wurde 

zwar in seiner Schwachheit gekreuzigt, aber er lebt aus Gottes Kraft. Auch wir sind schwach 

in ihm, aber wir werden zusammen mit ihm vor euren Augen aus Gottes Kraft leben“  

(2 Kor 13,4).  

 

Ich könnte es auch noch anders sagen: Der Weg durch die Wüste schenkt Leben und 

Auferstehung, gefüllte Körbe, auch wenn sie im Augenblick nicht zu entdecken sind. Aus dieser 

Zuversicht gehe ich mit Ihnen allen weiter. 

 

Amen.  


